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Afghanistan

"Sollen wir zulassen, dass Frauen totgeschlagen werden?"
Christine-Felice RÄhrs, Masar-i Sharif

Er schlug sie mit GlÄsern. Dem Besen. Dem Spaten. Die Geschichte der Afghanin Zuhra erzÄhlt davon, wie 
wenig sich in dem Land fÅr Frauen verbessert hat. Zwangsehen und brutale Gewalt, kein Schutz durch den 
Staat - ein Besuch bei Opfern der UnterdrÅckung.

Am Tag der Hochzeit stand plÄtzlich ein anderer Mann vor Zuhra. Sie war ihrem Verlobten einmal vorgestellt 
worden. Damals hatte sie einen kleinen, etwas rundlichen Jungen gesehen. Man hatte ihr ein gutes Leben mit ihm 
versprochen, und sie hatte es geglaubt. Und jetzt war da ein groÅer, hagerer Mann, viel Çlter als sie. Ein Fremder.

Das war vor zwei Jahren im Sommer. Vor einem Jahr ist Zuhra ihrem Mann davongelaufen. Zu dem Zeitpunkt 
hatte er sie monatelang fast tÇglich geschlagen, "mit allem, was er in die HÇnde bekam", sagt sie. Mit Besen, Spa-
ten, TeeglÇsern.

Zuhra erzÇhlt das im Garten des Chane Amin, des "Sicheren Hauses" in Masar-i Sharif, Nord-Afghanistan. Es ist 
nicht erlaubt, zu beschreiben, wie dieses Haus aussieht oder wo in Masar-i Sharif es liegt. Es ist schon gar nicht 
erlaubt, Fotos zu machen von Zuhra und den anderen MÇdchen. Es ist erlaubt, zu sagen, wie jung sie alle wirken. 
29 Frauen leben derzeit hier. Die Élteste ist 26. Zwei sind 14. FÑnf haben Depressionen. Sie haben Heimweh. Es 
ist eine irrationale Sehnsucht, nach Familien, die sie schlecht behandelt haben. Aber die PrÇgung auf die Familie 
ist so stark, das Alleinsein so schmerzhaft, als habe man den MÇdchen etwas amputiert.

GefÑhrt wird das Frauenhaus, das Zuhra beschÑtzt, von CCA, dem Cooperation Center for Afghanistan. CCA ist 
eine gemeinnÑtzige, auf Spenden angewiesene Organisation, gegrÑndet von Exil-Afghanen in Pakistan, von vor 
den Taliban geflohenen Intellektuellen, die den Notleidenden daheim helfen wollten. Sein Direktor, Hamid Saf-
wat, 36, ein kleiner Herr mit feingeschnittenem Gesicht und Schnurrbart, hat damals Berichte Ñber Menschen-
rechtsverletzungen ins Ausland geschmuggelt. Nach dem Krieg hat er dann in einer Untersuchungskommission 
gesessen und Opfer gezÇhlt. Opfer aller Seiten. Kinder, Taliban, Soldaten, Frauen. "Die Frauen", sagt er, "schie-
nen mir die einzigen, die keinen, aber auch gar keinen Schutz haben."

Der Aufstand westlicher GefÅhle nÅtzt nichts 

Also hat CCA ein Frauenhaus erÄffnet. Das war 2007. Es ist eines von nur fÑnf in ganz Afghanistan, und es ist 
chronisch Ñberbelegt. Die MÇdchen und Frauen werden ihm durch PersÄnlichkeiten vermittelt, die auch im Frau-
enhaus-Rat sitzen, darunter der Polizeichef, der Distriktrichter, Gesandte verschiedener Hilfsorganisationen sogar 
der Vorsteher des heiligen Schreines von Hazarat Ali ist dabei. 

Dieser Rat ist eine kluge Investition in die Existenz des Frauenhauses. Hamid Safwat hat mit ihm die bedeutends-
ten BÑrger von Masar ins Boot genommen. Er beugt dem Misstrauen vor, mit dem man FrauenhÇuser in Afghanis-
tan betrachtet. Denn Frauen holt man hierzulande nicht aus den Familien heraus. Man behÇlt sie drin. Hinter ver-
schlossenen TÑren. Der Rat schafft Transparenz, wo UnerhÄrtes vermutet wird.

Vor einigen Wochen erst war eine hohe Ermittlungskommission da, aus der Hauptstadt. Ein Brief war bei PrÇsi-
dent Karzai eingetroffen, in dem sinngemÇÅ stand, es handele sich bei diesen HÇusern doch sowieso nur um ver-
deckte HurenhÇuser. Zuhras Vater hatte damals noch versucht, die Hochzeit mit dem Fremden zu verhindern. A-
ber er hatte schon das Brautgeld angenommen, zweieinhalb Lac Afghani, fast 5000 Dollar, und er hatte seiner 
Tochter Schmuck gekauft, wie der Brauch es vorsieht. Das Geld war weg. Die Hochzeit fand statt.

Zuhra ist 20 Jahre alt, eine kleine Person, schmal, ganz in Schwarz, eine weite Bundfaltenhose, eine lange Jacke 
darÑber. Sie hat ein rundes Gesicht mit irritierend gleichmÑtigen braunen Augen. Die Fakten ihrer Ehe erheben 
sich aus ihrem Mund nicht zu Anklagen. Sie bleiben flach und nÑchtern. Mit dem Kopf gegen die Wand geschla-
gen. Blut aus dem Mund. Wunden auf dem RÑcken. Zuhra sitzt da mit im SchoÅ gefalteten HÇnden und dem Dau-
erlÇcheln des wohlerzogenen MÇdchens.

Enge Welt, voller schwarz-weiÇer Rollenbilder 

Afghanische MÇdchen ziehen nach der Hochzeit zum Ehemann ins Haus der Schwiegermutter. Zuhras einzige 
Freundin dort war die Frau eines Onkels. Sie war es, die Zuhra erzÇhlt hat, dass ihr Ehemann schon als Junge 
nicht normal gewesen sei. Eine Vorliebe fÑr grausame SpÇÅe habe man ihm nachgesagt. Der VerrÑckte, haben die 
Leute ihn genannt. Vielleicht hatte man ihn deshalb der Braut nicht vorgestellt, sondern einen Alibi-Bewerber ge-
schickt.

Zuhra erzÇhlt lÇngst nicht alles, was sich in diesem Haushalt zugetragen hat. "Das Schlimmste verschweigt sie", 
sagt Endy Hagen. "Sie schÇmt sich." Endy Hagen, 52, ist Entwicklungshelferin. Sie kommt aus Berlin, eine kleine 
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Frau mit weiÅem Haar und Temperament. Der Deutsche Entwicklungsdienst (DED) hat sie vor einem Jahr zu 
CCA geschickt. Sie soll die Trainingsabteilung stÇrken. 

Die ist das zweite Standbein der afghanischen Organisation. Vier Trainerinnen und ein Trainer sollen, wie es im 
Entwicklungshelferdeutsch heiÅt, "bei staatlichen und nicht-staatlichen Akteuren ein Bewusstsein fÑr Frauenrech-
te schaffen". Sie vermitteln auÅerdem Wissen darÑber, wie man Konflikte gewaltfrei angeht. "Dass man eben", 
sagt Hagen, "Probleme in der Familie anders lÄsen kann, als die Frau zu verprÑgeln". Sie bildet auch die Sozialar-
beiter und Lehrer fÑr das Frauenhaus fort.

Die MÇdchen im "Sicheren Haus" haben tÇglich Unterricht. Sie lernen lesen und schreiben, sie lernen nÇhen, sie 
lernen, wie das Auge schaut und das Ohr hÄrt. Es geht darum, ihnen, die meistens Analphabeten sind, einen Beg-
riff von der Welt zu vermitteln. Es ist aus westlicher Sicht eine enge Welt, voller schwarz-weiÅer Rollenbilder. 

Ruqia, die Frauenhaus-Vorsteherin, eine schmale Person mit getÄnter Brille, selber erst 28, hat zum GesprÇch in 
ihr BÑro gebeten und sagt ernsthaft: "MÇnner kann man nicht Çndern." Stattdessen versuchten sie nun, die Frauen 
zu Çndern. Sie stÇrker zu machen fÑr die Zeit, wenn sie in ihre Familien zurÑckgehen.

Denn das ist die Option, die die Leute vom "Sicheren Haus" fÑr ihre Klientinnen auszuhandeln versuchen: zurÑck 
in die Familie. Wenn es geht, sollen die MÇdchen nicht zurÑck zum Vergewaltiger oder SchlÇger; stattdessen viel-
leicht zum Bruder oder Onkel. Wenn es geht, wird die RechtsanwÇltin des Frauenhauses eine Scheidung erwirken. 
Wenn es geht, findet sie einen neuen Mann fÑr die Klientin. 

Wenn es nicht geht... Einige MÇdchen sind nun schon seit mehr als zwei Jahren im "Sicheren Haus".

Kein Leben auÇerhalb der Familie 

"FÑr uns Westler sind diese LÄsungen natÑrlich nicht befriedigend", sagt Hagen. "Aber fÑr Afghanistan ist es ein 
revolutionÇres Konzept." So sei es eben, in Afghanistan Entwicklungshilfe zu machen, sagt sie. Das Mantra der 
Geduldigen wider Willen.

AuÅerhalb der Familie gibt es in Afghanistan kein Leben fÑr Frauen. Der Aufstand westlicher GefÑhle nÑtzt da 
gar nichts. Die etwas liberalere, gebildete Mittelschicht, mit der die internationalen Helfer in BerÑhrung geraten, 
ist sehr dÑnn. Selbst manche der selbstbewussten Frauen aus dem CCA-BÑro dÑrfen nicht alleine reisen. In den 
Schichten darunter liegt eine Gesellschaft, die noch so lebt wie vor Jahrhunderten, zudem zerrissen und verroht 
von 30 Jahren Krieg. 

Die neue afghanische Gesetzgebung hat nur einen dÑnnen Firnis darÑber gelegt. Sie sieht vor: Wer bei "Zi'na" er-
wischt wird, dem auÅerehelichen Geschlechtsverkehr, wandert fÑr eineinhalb bis sieben Jahre ins GefÇngnis. Aber 
die alten, religiÄs begrÑndeten Strafen sind auf dem Land, vor allem dort, wo die Taliban an Boden gewonnen ha-
ben, noch weithin in Gebrauch. Dort werden die Frauen fÑr "Zi'na" noch mit SchlÇgen mit der "Durra" bestraft, 
einer Art lederbezogenem Paddel. 

Es gibt immer wieder Berichte Ñber Steinigungen, "Sang Boron". Öber den Tausch von TÄchtern gegen Vieh. O-
der Ñber "Bad Dadan - fÑrs Schlechte geben". Nach dieser Praxis dÑrfen Familien, die ein Kind wegen einer ande-
ren Familie verlieren - sei es, ein Sohn wird getÄtet oder eine Tochter verfÑhrt - ersatzweise ein Kind aus der "TÇ-
ter"-Familie einfordern.

60 Prozent der Ehen sind erzwungen

Es ist schwer zu sagen, ob sich die Situation der afghanischen Frauen verbessert hat oder nicht, seit die Weltge-
meinschaft angetreten ist, sie zu "befreien". Auf dem Papier immerhin hat sich jÑngst einiges getan: Das neue 
Schiitengesetz, das weltweit EmpÄrung hervorgerufen hat, weil es die Ehefrau zum Beischlaf mit dem Ehemann 
zwingt, beinhaltet auch, dass das Hochzeitsalter von 9 auf 16 Jahre heraufgesetzt wurde. AuÅerdem wurde ein 
"Gesetz zur Eliminierung der Gewalt gegen Frauen" verabschiedet. 

Andererseits werden viele Rechte nicht eingeklagt, weil Frauen sich den meist mÇnnlichen Polizisten nicht anver-
trauen, viele Juristen die Gesetze nicht kennen, oder es entweder im Pashtunwali-Sittenkodex oder im Scharia-
recht - beide neben der Verfassung gÑltig - anders lautende Gesetze gibt. 

VerlÇssliche Zahlen sind nur schwer zu kriegen. Womankind Worldwide hat 2008 folgende verÄffentlicht: 80 
Prozent der afghanischen Frauen seien von hÇuslicher Gewalt betroffen, 60 Prozent der Ehen seien erzwungen, 
und die HÇlfte aller MÇdchen werde verheiratet, bevor sie 16 seien. CCA hat seit seiner GrÑndung genau 201 
Frauen helfen kÄnnen. Endy Hagen sagt: "Die, die es ins Frauenhaus schaffen, sind eine sehr glÑckliche Minder-
heit."

Beschimpft, weil sie "schmutzigen MÉdchen" helfen 

Im BÑro, das in einem anderen Stadtteil liegt, ist an diesem Tag viel los. Besuch empfangen die MÇdchen nur hier. 
Im ersten Stock sitzt die Familie eines Opfers. Das MÇdchen hat seine Verlobung gebrochen. Mutter und Tochter 
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haben die Burka Ñber dem Kopf zurÑckgeschlagen; das MÇdchen ist sehr hÑbsch, rotwangig, groÅe braune Augen, 
schwarze Locken. Der Vater hockt auf den Fersen neben ihr. Er wirkt nicht aggressiv, aber er ist durchsucht wor-
den, bevor er ins Haus durfte. Es hat Angriffe gegeben. 

Die Sozialarbeiterinnen bekommen Drohanrufe. Sie trÇumen schlecht. Sie werden beschimpft, weil sie "schmutzi-
gen MÇdchen" helfen. Sie mÑssen sich sagen lassen, dass sie das auch schmutzig mache, und dann hat Ruqia, die 
Chefin, manchmal solche RÑckenschmerzen, dass sie ein wenig gebeugt gehen muss. Der Druck ist stark auf die, 
die es wagen, traditionelle Strukturen anzuzweifeln.

Hagen mÄchte gerne Kurse fÑr ihre Kolleginnen organisieren, die sie besser befÇhigen, mit traumatisierten Men-
schen zu arbeiten, aber da muss erst wieder neues Geld her. Der DED sponsert die deutsche Beraterin und mehre-
re Trainingsserien; zum Beispiel zur Sensibilisierung von Polizisten und GefÇngnisangestellten, denn bei denen 
landen die Frauen "in Schande" oft zuerst. Die deutsche Gesellschaft fÑr Technische Zusammenarbeit (GTZ) hat 
Hilfe zugesagt fÑr die laufenden Kosten. Aber all das muss jedes Jahr neu beantragt werden, kommt mitunter spÇt, 
reicht nicht fÑr NotfÇlle und immer so weiter. Der Kampf ums Geld macht die Arbeit noch hÇrter.

Im dÇmmrigen Kellerraum findet ein Kurs statt, Thema "Seelische Gesundheit". 20 Frauen aus dem "Sicheren 
Haus" gucken schweigend auf die Tischplatte. Die Trainerin fragt: "Was, meint ihr, sind GrÑnde fÑr Traurigkeit?" 
Die Antworten sind einsilbig. Ein schlechter Vater. Ein schlechter Onkel. Detaillierter wird es nicht. Aus Scham. 
Öber das, was war. Und das, was ist. 

FÑr afghanische MÇdchen ist der Aufenthalt im "Sicheren Haus" wie eine Zeit im Nichts. Keine Kinder, kein 
Haus, kein Hochzeitsschmuck, der vorzuzeigen wÇre. Alles, was in ihrer Welt StabilitÇt gewÇhrleistet, ein Ge-
sicht, hat sich aufgelÄst, hat sie betrogen und alleine zurÑckgelassen. Zusammen mit der Schuld. Du bist verge-
waltigt worden? Du musst ein schlechtes MÇdchen sein. Du bist geschlagen worden? Du wirst schon was ange-
stellt haben. Acht Selbstmordversuche hat es in den vergangenen zwei Jahren im Haus gegeben.

Ehre ist nur schwer zu kitten 

Die drei Sozialarbeiterinnen von CCA sprechen oft und lange mit den MÇdchen, sie wollen ihnen das GefÑhl ver-
mitteln, dass es nicht ihre Schuld war, wenn sie geschlagen oder vergewaltigt wurden. Sie sprechen aber beson-
ders viel mit den AngehÄrigen, bevor sie die MÇdchen zurÑcklassen in die Familie. Die Abmachung lautet: keine 
SchlÇge mehr, keine Vergewaltigungen, keine Zwangshochzeiten.

CCA macht auch Kontrollbesuche. "Aber die Leute haben es hier", sagt Ruqia und legt eine Hand auf die Brust. 
Sie vergessen nicht. Ehre ist nur schwer zu kitten. Die Schande eines MÇdchens ist die Schande aller, und weil 
Schande in Afghanistan noch etwas bedeutet, bedeutet auch Rache etwas. Es ist das Prinzip der Sippenhaft. Der 
Ehrenmorde. Es ist die Gefahr, der sich die Frauen aussetzen, sobald sie versuchen, sich der Gewalt zu entziehen. 
Und es ist das Risiko, das CCA eingeht, wenn sie die MÇdchen in die Familien zurÑckschicken.

Die FrauenhÇuser sind in der Kritik deswegen. Es gibt internationale Geber, die sie nicht unterstÑtzen wollen. Sie 
sagen: Kann man die Natur eines SchlÇgers durch Reden verÇndern? Das ist eine gute Frage. Aber auch eine arro-
gante, findet Endy Hagen. "Was ist die Alternative? Zulassen, dass die Frauen totgeschlagen werden?"

Die Verhandlungen mit der Familie von Zuhras Ehemann laufen nicht gut. Man hat Zuhra die Wahl gelassen: Du 
gibst das Brautgeld zurÑck. Oder du heiratest einen anderen Mann aus unserer Familie. Das Geld jedoch steckt im 
Brautschmuck, und den hat Zuhras Ehemann behalten. Und was den Gattentausch angeht: "Mein Eindruck von 
dieser Familie ist nicht so gut", sagt Zuhra hÄflich. Sie ist nun seit acht Monaten hier.

Aus ZENITH, der Zeitschrift fÄr den Orient, Nr. 2/2010


